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HOMILIE 

DES APOSTOLISCHEN NUNTIUS IN DEUTSCHLAND, ERZBISCHOF DR. GIOVANNI LAJOLO, AM 4. JULI 2002 

IN DER VESPER IM MUTTERHAUS DER FRANZISKANERINNEN VOM HL. GEORG VON THUINE

(DONNERSTAG DER 1. WOCHE: 1 PETR 1, 6-9)


Liebe Schwestern!

1. Heute wird oft über die Krise des Glaubens und den Mangel an geistlichen Berufungen geklagt. Und man fragt nach den Ursachen. Sie sind zweifelsohne vielfältig. Einige liegen sicher außerhalb der kirchlichen Gemeinschaft wie z. B. das gesellschaftliche und das kulturelle Umfeld. Andere aber sind ihr innerlich, d. h. sie steigen aus dem Inneren von uns Gläubigen auf. Wir stellen fest: Unser Glaube hat nicht die Kraft, Licht und Glanz zu verbreiten. Er wirkt nicht ansteckend, er reißt nicht mit. Warum? Auch hier gibt es verschiedene Antworten. Ich möchte auf zwei hinweisen, die beide dem Ersten Petrusbrief entnommen sind, aus dem uns ein kurzer Abschnitt im Kapitel vorgetragen wurde.

2. Die erste Antwort ist, dass wir nicht fähig sind, der Mahnung zu entsprechen, jedem Rede und Antwort zu stehen, der nach der Hoffnung fragt, die uns beseelt (vgl 1 Petr 3, 15). Zu unserer Entschuldigung lassen Sie uns aber sagen, dass es uns - auch wenn Hilfen wie der Katechismus der Katholischen Kirche zur Verfügung stehen - nicht leicht ist, die richtigen und geeigneten Worte zu finden, die vom Gesprächspartner recht verstanden und angenommen werden können.

Die zweite - über sie nachzudenken, lädt uns die vorgetragene Stelle des Ersten Petrusbriefes ein - ist die Tatsache, dass unser Glaube ohne Freude ist: Wir lassen uns in viele kleine Probleme des Augenblicks verwickeln und verlieren dabei den Blick für das Wesentliche. 

Bei den Adressaten des Ersten Petrusbriefes war das nicht so: Trübsale fehlten bei ihnen nicht; und es scheint, dass sie nicht klein waren, weil der Brief sie wiederholt - an der Stelle, die wir gehört haben, aber auch in der Fortsetzung (4, 12) - mit dem Feuer vergleicht. Und er spricht von Beschimpfungen, die sie wegen ihres Glaubens erdulden mussten (3, 16). Trotz der Prüfungen, die sie durchzustehen hatten, waren sie voller Freude. „Ihr seid voll Freude, obwohl ihr jetzt vielleicht kurze Zeit unter mancherlei Prüfungen leiden müsst.“

Wie ist unsere Situation heute? Im Bekenntnis unseres Glaubens sind wir heute ungestört. Unsere Freiheit in der Feier des Gottesdienstes, in der Ausübung der Religion und in der Entwicklung der Mission ist verfassungsmäßig gewährleistet. Unsere Kirche hat eine anerkannte gesellschaftliche Stellung und Funktion. Und auch die finanziellen Mittel fehlen nicht. Und doch: Wenn Petrus heute den deutschen Christen schriebe, könnte er ihnen dann zu Recht sagen: Ihr seid voll Freude?

3. Der Glaube fließt über von Freude und strahlt Freude aus, wenn er nicht nur in einer sicheren Kenntnis übernatürlicher Wahrheiten besteht (die ist notwendig, zweifelsohne) - wenn er nicht nur mit einer bestimmten Lebenshaltung einhergeht (das muss er), sondern wenn er ganz bewusst zwei Wirklichkeiten lebt, die er in seinem Inneren trägt.

Die erste ist im Ersten Petrusbrief mit den Worten zum Ausdruck gebracht: „Ihr habt Jesus Christus nicht gesehen, und dennoch liebt ihr ihn ... Aber ihr glaubt an ihn und jubelt in unsagbarer, von himmlischer Herrlichkeit verklärter Freude.“

Es ist die Liebe zu Christus - sie ist die Antwort auf die Liebe Christi zu uns -, die Freude verleiht. Bestimmt ist die Liebe voller Freude, und die Liebe singt und kann nicht schweigen. Sie muss sich mitteilen, sich verbreiten. Das ist so, wenn es um die Liebe zu einer lebendigen Person geht, zu jemandem, der für unser Leben nicht nur wichtig ist, sondern es hell macht und bewirkt, dass wir uns verwirklichen. Ist Christus das für uns? Oder ist er für uns eine Liebe zweiten Ranges, neben der es Wichtigeres gibt, dem unsere Aufmerksamkeit noch mehr gilt?

Die zweite Wirklichkeit wird noch ausdrücklicher als Ursache der Freude angegeben: „Ihr jubelt in unsagbarer, von himmlischer Herrlichkeit verklärter Freude, da ihr das Ziel des Glaubens erreichen werdet: euer Heil.“

Es ist die Hoffnung, die unsere Erwartungen geduldig macht, die uns in unseren Sorgen Atem gibt und unseren Opfern ein Ziel und unser Leben zu neuer Weite öffnet. „Unser Heil“ - das Ziel unseres Glaubens, wie es der Brief sagt - besteht nicht nur darin, dass wir dem ewigen Verderben entrinnen, was schon Grund zu unendlicher Freude ist - es besteht vielmehr darüber hinaus darin, dass wir besitzen und genießen dürfen, was kein Ohr gehört und kein Auge geschaut hat - das, mit dem die kleine und vorübergehende Last der gegenwärtigen Trübsal nicht zu vergleichen ist - das, was der Herr denen bereitet hat, die ihn lieben (vgl.1 Kor 2, 9: 2 Kor 4, 17). „Wir werden immer beim Herrn sein“ (1 Thess 4, 17). Das soll unser Leben schon jetzt mit Freude erfüllen. Und wir sollen nicht trauern wie die anderen, die keine Hoffnung haben.

4. Liebe Schwestern, ich bin mir bewusst, dass ich Ihnen mit dem, was ich sage, keine neue Botschaft verkünde, sondern nur das bestätige, was Ihnen auf dem Hintergrund Ihrer Berufung nicht nur geläufig ist, sondern zu Ihrem gelebten Leben gehört. Der heilige Franz von Assisi, auf den sich Ihre Ordensregel zurückführt, ist wie wenige andere ein Heiliger der Freude. Im Buch der Fioretti stellt die Seite, auf der der heilige Franz zu Bruder Leo - „Bruder Leo Schäflein Gottes“ - über „die vollkommene Freude“ spricht, eine unvergessliche Belehrung dar. Der Zauber, den seine Gestalt auch auf die Menschen unserer Zeit ausübt, rührt daher, dass er der Heilige der Freude ist. Aus seiner vollkommenen Freude ist der Sonnengesang hervorgegangen. In ihm werden nicht nur Sonne, Wind und Wasser besungen, sondern auch „unser Bruder, der leibliche Tod“: Denn jenseits von ihm geht der Glaube in die Schau über, mündet die Hoffnung in Erfüllung, und die Liebe stillt sich an der Quelle des Lebens.

Möge auch unserem Glauben gewährt werden, immer voller Liebe und Hoffnung zu sein: freudvoll und ausstrahlend wie der seinige.
